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               News of the Europainstitute

W as bedeutet ein möglicher EU -Beitritt Islands für die EFTA, den EW R 
und die Schweiz?

Europainstitut der U niversität Basel
Gellertstr. 27 

Postfach, 4020 Basel

D em Rütli als patriotrischem W allfahrts-
ort in der Schweiz entspricht in Island 
das Thingvellir, also der historische Ver-
sammlungsplatz des isländischen Par-
laments. Es ist ein wunderschöner Ort: 
grüne W iesen schmiegen sich um schrof-
fe Felswände, glasklares W asser # iesst in 
vulkanisch entstandenen Bodenspal-
ten und erlaubt den Blick in ungeahnte 
Tiefen mit märchenhaften Farben. D as 
Thingvellir ist aber nicht nur ein schöner, 
sondern auch ein eindrücklicher Ort, 
denn das isländische Parlament (heute 
„Althingi“ genannt) ist eine altehrwür-
dige Institution, die weit vor die (doch 
eher mythischen) Ereignisse auf dem 
Schweizer Rütli zurückreicht. Im Laufe 
seiner langen Geschichte hat das Althin-
gi verschiedene äusserst bedeutsame 
Entscheidungen getro$ en. D azu gehört 
z.B. der in Thingvellir gefasste Beschluss 
im Jahr 1000, dass sich das Land dem 
christlichen Glauben zuwenden solle. 
D azu gehört rund Tausend Jahre später 
auch der im heutigen Parlamentsgebäu-
de ergangene Beschluss vom 16. Juli 
2009, dass Island der Europäischen U ni-
on beitreten solle. Bekanntlich handelt 
es sich dabei um eine Folge der äusserst 
schwierigen Lage, in welche das Land 
wegen der W irtschaftskrise geraten ist.

Kaum war in der Schweiz über den Bei-
trittsbeschluss berichtet worden, so er-
reichten mich in meinem Büro im Basler 
Europainstitut auch schon erste Pres-
seanfragen dazu. W as denn nun diese 
H inwendung zur EU  für die Europäische 
Freihandelsassoziation (EFTA), den Eu-
ropäischen W irtschaftsraum (EW R) und 
letztlich auch für die Schweiz bedeute, 

wollten die Presseleute wissen. U m die-
se Frage zu verstehen, muss man sich 
in Erinnerung rufen, dass die EFTA zur 
Zeit ihrer Gründung im Jahr 1960 aus 
immerhin sieben M itgliedern bestand, 
darunter die Schweiz. D ie EFTA konnte 
sich damals neben den drei Europäi-
schen Gemeinschaften mit ihren sechs 
M itgliedern durchaus sehen lassen. 
H eute besteht die Anfang der 1990er 
Jahre um die Gemeinschaften herum 
gebaute EU  aus 27 M itgliedstaaten. D ie 
EFTA war zwar seit ihrer Gründung vor-
erst um drei weitere M itglieder gewach-
sen, zählt aber seit der EU -Erweiterung 
von 1995, bei welcher einige EFTA-Län-
der in die EU  wechselten, nur noch vier 
Länder, nämlich Island, Liechtenstein, 
Norwegen und die Schweiz. D avon 
nehmen drei (Island, Liechtenstein und 
Norwegen) am EW R teil. Tritt Island aus 
EFTA und EW R aus, so umfasst die EFTA 
nur noch drei Länder, wovon zwei zum 
EW R gehören. Für manche – z.B. die er-
wähnten Presseleute – stellt sich ange-
sichts dieser Perspektive die Frage nach 
der Zukunft einer stets kleiner werden-
den EFTA (einschliesslich der Schweiz 
als einer ihrer M itgliedstaaten), und im 
Gefolge davon auch des EW R.
 
D iese Frage ist allerdings in erster Linie 
politischer Natur. Aus rechtlicher Sicht 
ist die Antwort einfach: ein Beitritt Is-
lands zur EU  und damit ein Austritt aus 
EFTA und EW R hat für letztere keinerlei 
unmittelbare rechtliche Folgen. So-
wohl EFTA wie auch EW R sind auf völ-
kerrechtlichen Verträgen beruhende 
internationale Organisationen, deren 
Bestand nicht von der Anzahl der Signa-

tarstaaten abhängt, so lange es sich um 
mindestens zwei Parteien handelt (we-
niger sind rein begri%  ich nicht mög-
lich). Tritt also Island aus EFTA und EW R 
aus, so bleiben diese Organisationen 
ganz einfach bestehen. Ihre rechtliche 
Au# ösung könnte sich allenfalls aus ei-
ner entsprechenden Ü bereinkunft oder 
aus Kündigungen ergeben. Eine andere 
Frage ist aber die, ob es sich namentlich 
aus der Sicht der EU  lohnt, mit dem EW R 
ein Q uasiparallelsystem zum EG-Recht 
aufrecht zu erhalten, wenn damit die 
Einbindung von lediglich zwei europä-
ischen Ländern (Norwegen und Liech-
tenstein) erzielt werden kann. D azu 
kommt, dass ein weiteres europäisches 
Land, nämlich die Schweiz, durch ein 
im Vergleich zum EW R organisatorisch 
und rechtlich noch weit aufwendigeres 
und inhaltlich weniger paralleles Sys-
tem (nämlich das bilaterale Recht) mit 
der EU  verbunden ist. Aus der Sicht der 
EU  ist dies nicht ideal. In diesem Zusam-
menhang hilft es natürlich nicht, dass 
die beiden Parteien mit dem in den letz-
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ten M onaten immer w ieder gehörten 
Stichw ort eines möglichen „Rahmen-
vertrages“, mit w elchem eine Vereinfa-
chung des bilateralen Rechts erreicht 
w erden könnte, durchaus U nterschied-
liches meinen: die Schw eiz stellt sich 
einen solchen Vertrag als eine A rt D ach 
über die bestehenden bilateralen Ver-
träge mit einem einzigen dafür zustän-
digen G emischten Ausschuss vor, unter 
Beibehaltung des bisherigen Charakters 

des bilateralen Rechts als grundsätzlich 
statischem System. D ie EU  dagegen 
könnte sich, w enn schon, w ohl eher ei-
nen Rahmenvertrag vorstellen, der das 
bilaterale Recht von seinem statischen 
Charakter befreit und – ähnlich dem 
EW R-Recht – dynamisch w erden lässt. 
A ngesichts solch unterschiedlicher Ziel-
vorstellungen erscheint zw eifelhaft, ob 
hier in näherer Zukunft etw as erreicht 
w erden kann. Vor diesem H intergrund 

ist es deshalb durchaus möglich, dass 
die EU  die Beitrittsabsichten Islands 
auch und gerade darum so freudig zur 
Kenntnis genommen hat, w eil hierdurch 
politische Breschen entstehen, w elche 
sie in ihren künftigen Verhandlungen 
mit anderen europäischen D rittländern 
– darunter nicht zuletzt die Schw eiz - 
ho$ t nutzen zu können. Ob und w ie 
sich dies allenfalls verw irklichen w ird, 
bleibt abzuw arten.

D ie Finanzkrise            

M it diesem Thema trat Niklaus Blattner, 
ehemaliger Vizepräsident des D irektori-
ums der Schw eizerischen Nationalbank 
(SNB) und emeritierter Professor an der 
W irtschaftsw issenschaftlichen Fakultät 
der U niversität Basel, am 25. August 
2009 im voll besetzten H örsaal des Euro-
painstituts auf. W er hohe Erw artungen 
hatte, w urde nicht enttäuscht.

In einem ausgezeichneten Vortrag zeig-
te der Referent auf einfache W eise, und 
doch di$ erenziert, die U rsachen und 
Konsequenzen der Finanzkrise auf. G anz 
nebenbei kam das heterogene und in-
teressierte Publikum auch noch in den 
G enuss einer Einführung in die Volks-
w irtschaftslehre, w as zum Beispiel beim 
Thema „G eldpolitik“ einige „A ha-E$ ekte“ 
auslöste. Blattner zur Frage, w ie denn 
die SNB durch Buchung G eld scha$ en 
könne: „G eld ist eine G laubensfrage“.

D ie U rsachen der Finanzkrise sind w eit-
gehend bekannt. Zahlreiche Agenten 
haben  zum Ausbruch der Krise bei-
getragen - dazu gehören die Banken, 
die M anager, die Investoren, aber auch 
der Staat als Regulator und Liquiditäts-
versorger. Blattner verdichtete diese 
Erkenntnis: letztlich sei eine Blase ge-

platzt, w elche die ganze Volksw irtschaft 
mitgerissen habe. D ies passiere immer 
w ieder, w eil die M enschen zu w enig ler-
nen und zu schnell vergessen und w eil 
sie letztlich stark „durch Lust und A ngst 
getrieben“ w ürden.
 
Ü berw unden sei die Finanzkrise dabei 
noch nicht. Sie hat sich dank der U nter-
stützung durch den Staat zw ar im M o-
ment stabilisiert. D a über den internati-
onalen H andel die ganze W eltw irtschaft 
angesteckt w urde, ist es möglich, dass 
über die steigenden Kreditrisiken und 
–ausfälle eine zw eite Finanzkrise ausge-
löst w erden könnte.
 
D er Referent nahm ausführlich zum Kri-
senmanagement Stellung. So zeigte er 
zum Beispiel auf, w ie Bund und SNB die 
U BS retteten und dass der Bund durch 
sein U BS-Engagement im Nachhinein 
einen G ew inn erw irtschaften konnte. 
Er w ies auf die Schw ierigkeiten in der 
praktischen G eldpolitik im A b- und 
Aufschw ung hin und meinte, dass die 
Verantw ortlichen bei der SNB die Krise 
insgesamt erfolgreich gemeistert und 
dabei auch M ut bew iesen hätten. Eine 
grosse H erausforderung w ird gemäss 
seiner Einschätzung der Rückgang zu 

einer normalen, w eniger expansiven 
G eldpolitik sein, w enn die A nzeichen 
einer Erholung sichtbar w erden, gleich-
zeitig die A rbeitslosigkeit noch hoch ist 
und der G eschäftsgang aus individuel-
ler unternehmerischer Sicht noch nicht 
befriedigt. 
 
Niklaus Blattner ho$ t, dass die Lehren 
aus der Krise gezogen w urden oder zu-
mindest noch gezogen w erden. D och 
liess er durchblicken, dass hier berech-
tigte Zw eifel bestehen. Es sei an sich al-
len klar, dass die Corporate G overnance 
in Banken reformiert w erden müsse. 
U nd doch glauben einige - aufgrund 
der erneuten G ew inne im Investment-
banking in den letzten W ochen - man 
könne w ieder zum Konzept „w eiter so 
w ie bisher“ zurückkehren. Auch w irkten 
die bestehenden Bankenregulierungen 
prozyklisch und basierten auf dem Prin-
zip der D etailsteuerung. D ie Steuerung 
einer Bank könne aber nicht bei der Be-
hörde liegen. G enerell w irkende Regu-
lierungen w ie Eigenkapitalvorschriften 
w ären besser.
 
Eine grosse H erausforderung stellt nach 
A nsicht des Referenten die G rösse der 
Banken dar. Solange gew isse Banken 
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Ö $ entlicher Vortrag von Prof. Niklaus Blattner, ehem. Vizedirektor der Schw eizerischen National-
bank, am 25. August 2009 am Europainstitut Basel.

Rolf W eder, Professor für Ö konomie am W irtschaftsw issenschaftlichen Zentrum und am
Europainstitut der U niversität Basel



für ein Land „too big to fail“ sind, muss 
der Staat einspringen. Dies begünstigt 
aber das zu risikofreudige Verhalten der 
Manager in diesen Banken. Das „One-
Bank-Modell“ habe die Geschäftsleitung 
überfordert: „Alle müssen zusammenar-
beiten, und doch machen alle, was sie 
wollen.“ Hier stellen sich fundamentale 
Fragen: soll ein Trennbankensystem ein-
geführt werden? Oder müssen die Ban-
ken in ihrem Wachstum beschränkt, das 
heisst generell verkleinert werden? 

In der angeregten Diskussion betonte 
der Referent, dass auch die Wettbe-
werbspolitik gefordert sei. Man könne 
durchaus argumentieren, dass die Wett-

bewerbspolitik auch die Systemstabilität 
und damit die Grösse von Banken in ih-
rem Aufgabenportfolio berücksichtigen 
sollte. Zum Schluss betonte der Referent 
auf Anfrage nochmals, dass die Schweiz 
als Mitglied der EU in der Finanz- und 
Wirtschaftskrise bisher nicht besser ge-
fahren wäre. Die Schweiz konnte so ra-
scher entscheiden. Die Konjunktur- und 
Wachstumspolitik blieb massvoller, was 
im Falle des kleinen Landes Schweiz an-
gebracht war und sich in Zukunft aus-
zahlen wird. 
 
Insgesamt zeigte der Vortrag, dass in Sa-
chen Regulierung und Grösse des Ban-
kensektors für ein Land wie die Schweiz 

die Experten gefordert sind. Und in 
den Banken gilt es, sich wieder an den 
ökonomisch schon lange bewiesenen, 
von vielen aber verdrängten, Trade-o�  
zwischen Risiko und Ertrag zu erinnern. 
Prof. Blattner dazu: „dies ist nicht eine 
Intelligenzfrage, sondern eine Charak-
terfrage.“ 

Der Vortrag von Niklaus Blattner mar-
kiert den Auftakt zu einer Reihe von Vor-
trägen am Europainstitut zum Thema der 
Finanz- und Wirtschaftskrise: „Schweiz: 
Bankpersonal und Wirtschaftskrise“ (El-
lie Planta, 1. Oktober 2009), „Reaktionen 
in der EU auf die Finanzkrise“ (Prof. Peter 
Bernholz, 5. November 2009).
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To many a newcomer, Basel’s Gellert is 
an intriguing neighborhood. Walking 
along its streets one encounters stately 
villas and elegant row houses right next 
to modest apartment blocks and moder-
nist high rises. Although the latter pos-
sess qualities of their own, it is Gellert’s 
historicist architecture that seems to be 
admired the most. Elaborately detailed 
and ornamented, facades of the 19th 
century villas conjure images of gallant 
and noble lifestyle of the times past. For 
the most part however, these buildings’ 
formerly residential interiors have been 
converted to e!  cient workspaces of 
today. Such a transformation also took 
place at 27 Gellertstrasse. Built originally 
as a residence for the banker Hermann 
La Roche and his family, fourteen ye-
ars ago this impressive neo-baroque 
villa was turned into premises of Basel 
University’s Europainstitut.

In 1873, when this villa was " rst con-
structed, it became part of a new 
streetscape created along Gellertstrasse, 
a street that had its origins in a narrow 
countryside road. For centuries it used 
to lead from St.Alban Tower - then part 
of Basel’s medieval defense walls – into 
sparse yet forbidding woods whose 
main landmark was the gallows. It was 
only in mid-19th century that this area, 

by then covered with " elds and or-
chards, was deemed desirable for living. 
Basel’s well-to-do families, eager to # ee 
an increasingly industrialized, overcrow-
ded and unhygienic old town, were in 
search of new grounds. In 1859, Carl Sa-
rasin, an enlightened silk-ribbon indust-
rialist, and Johann Jakob Stehlin d.Ä ., a 
well-regarded architect and city mayor, 
developed a land-use plan for an area 
that would turn out to be Basel’s largest 
and most prestigious 19th c. neighbor-
hood – the Gellert. 
 
St.Jakobstrasse and Gellertstrasse were 
two of this area’s most distinguished 
streets. The latter, lined with trees and 
ornamented with two swan-topped 
fountains, was known as Basel’s Via Tri-
umphalis. It was # anked with generous 
gardens and grand residences built in a 
variety of historicist styles fashionable at 
the time. Q uite often, choice of architec-
tural “clothing” re# ected not only their 
owners’ " nancial means, but also their 
political or emotional preferences. For 
example, neo-gothic style was typically 
associated with religious and patriotic 
feelings, and neo-renaissance with civic 
mindedness. The most popular style, 
however, was neo-baroque. It implied 
a certain connection to the lifestyle of 
Basel’s well-established “patrician” fami-

lies and their 18th c. baroque town pa-
laces. 

One of the architects well versed in a 
variety of historicist expressions was 
Johann Jakob Stehlin d.J. (1826-1894). 
In addition to important civic buildings 
such as the Kunsthalle, the Musiksaal and 
the Kaserne, he also designed numerous 
upper-class residences, including the 
villa at 27 Gellertstrasse. Its architectural 
language is typical of Stehlin’s neo-ba-
roque residential design. Fashioned as a 
representative “title page” of the whole 
house, this villa’s perfectly symmetrical 
street façade is de" ned by a high roof 
and rusticated quoins. Its windows are 
ornamented with pilasters and keys-
tones, rounded pediments and curling 
cartouches. The façade’s middle axis is 
emphasized by a tripartite arrangement 
of openings that rest upon an elegant 
low terrace, the so-called perron. Its two 
slightly curving # ights of stairs connect 
the whole architectural composition 
with the serene garden in front of it. 

In spite of the symmetrical face presen-
ted to the Gellertstrasse, one enters the 
villa from its side. A grand vestibule leads 
to a series of representational rooms. As 
tradition dictated, closest to the entrance 
was the gentleman’s cabinet or fumoir. 

 The Villa at 27 Gellertstrasse                   

Dina Bonefacic-Mihaljek writes about the Europainstitute from an architect‘s perspective. 
For more information about her „Architecture Walks and Talks“, visit: http://web.mac.com/dina_b_m 
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 The Villa at 27 G ellertstrasse              Personelles / Veranstaltungen

Europakolloquium

D o., 1. O ktober 2009, 18.15 U hr

„Schw eiz: Bankpersonal und W irt-
schaftskrise“

Referentin: Ellie Planta, Präsidentin der 
A rbeitnehm ervertretung der U BS.

O rt: Europainstitut der U niversität Basel, 
G ellertstrasse 27.
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Ö # entlicher Vortrag

M o., 12. O ktober 2009, 18.15 U hr

„D ie Zukunft der Pharm aindustrie in Eu-
ropa“

Referent: H einz Zourek, G eneraldirektor 
der G eneraldirektion U nternehm en und 
Industrie der Europäischen Kom m issi-
on.

O rt: Kollegienhaus der U niversität Basel, 
Petersplatz 1, Aula.

Europakolloquium

D o., 5. N ovem ber 2009, 18.15

„Reaktionen in der EU  auf die Finanzkri-
se“

Referent: Prof. D r. Peter Bernholz, U ni-
versität Basel.

O rt: Europainstitut der U niversität Basel, 
G ellertstrasse 27.

Personelles

N ext to it cam e the living room  and then 
the salon, the largest and m ost distingu-
ished room  in the house, w hich opened 
further tow ards a spacious dining room . 
M eals w ere brought in from  a nearby of-
$ ce that w as connected to the kitchen 
situated on the % oor below . Room s used 
for such m undane functions had to be 
in souterrain so as not to dim inish the 
grandness of the m ain % oor. D om estic 
help, w ithout w hich such lifestyle w ould 

have been im possible, w as housed un-
derneath the roof.
 
Since it w as $ rst constructed, the villa 
at 27 G ellertstrasse has undergone se-
veral changes, including a 1896 addi-
tion of a veranda facing the garden to 
the north, as w ell as the m ore recent 
recon$ guration of spaces needed to 
suit Europainstitut’s requirem ents. Still, 
m uch of historic detailing and furnis-

hing has been preserved. O ne can still 
delight in gilded curves of the elegant 
staircase, in scintillating chandeliers and 
ornately fram ed rom antic paintings. The 
street façade continues to attract tho-
se w alking by. Its stylized outline form s 
Europainstitut’s em blem  - an im age that 
em bodies a rem em brance of the villa’s 
past and m akes it present in places far 
beyond G ellert.

Veranstaltungen

W echsel der A ssistenz Politikw issenschaften: Von A nnina Bürgin zu D aniel M ichel.

Seit A nfang Septem ber arbeite ich als A ssistent im  Fachbereich Politologie am  Europainstitut Basel. N ach 
dem  Bachelorstudium  in Politikw issenschaft an den U niversitäten G enf und Bern habe ich an der U niversität 
Basel m it dem  M aster of A rts (M A) in European Studies abgeschlossen. M eine M asterarbeit befasste sich m it 
N orm entransfers von der EU  auf D rittstaaten. W ährend dem  Studium  in Bern konnte ich als Teilzeitm itarbei-
ter bei der Schw eizerischen Friedensstiftung (sw isspeace) praktische Erfahrungen im  Bereich der politischen 
Frühw arnung und Friedensförderung sam m eln. Seit Ende letzten Jahres arbeitete ich für das Europainstitut 
in unterschiedlichen Funktionen. Auf die neue Tätigkeit in den Bereichen Forschung und Lehre freue ich 
m ich sehr.

Auf Ende August 2009 habe ich das EIB nach fün3 ähriger Tätigkeit als Assistentin des Fachbereichs Politik-
w issenschaften verlassen. Ich ging m it einem  lachenden und einem  w einenden Auge. Auf der einen Seite 
bin ich glücklich, dass ich m eine D issertation zum  Them a „Privatisierung von Sicherheit und Frieden? Einstel-
lungen gegenüber Kooperationen von Streitkräften m it privaten M ilitär$ rm en. Eine vergleichende Studie 
D eutschlands und der U SA“ erfolgreich abschliessen konnte. Zudem  kann ich auf fünf w underbare Jahre 
zurückblicken, in denen ich ausserordentlich viel gelernt habe und in einem  A rbeitsum feld tätig sein konnte, 
das angenehm er nicht sein könnte. Auf der anderen Seite ist m ir der A bschied nicht leicht gefallen, zum al 
ich nicht nur die Studierenden verm issen w erde, sondern insbesondere m eine A rbeitskolleginnen und –kol-
legen. N ach einem  längeren Sprachaufenthalt w erde ich zum indest teilw eise der U niversität Basel erhalten 
bleiben: Ich habe die Chance, im  Frühlingssem ester 2010 an der U ni Basel ein Sem inar zu m einem  D issertati-
onsthem a durchzuführen. D a die Lehre m ich im m er begeistert hat, freue ich m ich auf diese neue Aufgabe!


